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So schimpft der erfolglos wer-bende Zwergenkönig Alberich
im „Rheingold“ aus Richard Wag-
ners „Ring des Nibelungen“. Auch
in der Wissenschaft wird gewor-
ben, vor allem umGeld aus Bonn.
Richard Sykes, Rektor des Impe-

rial College London, redete im
Handelsblatt Klartext über Elite
und das fehlende internationale
Standing deutscher Universitäten.
Vor zwölf Jahren botmir das Impe-
rial College eine Professur an – am
Ende aber blieb ich in New York.
Nunbin ich seit acht Jahrenwieder
in Deutschland und glaube, mir
eine Meinung zum Thema Eliten-
förderung erlauben zu dürfen.
Wörter wie Exzellenzinitiative,

Elite, leistungsbezogene Bezahlung
sind in aller Munde. Eigentlich
selbstverständlich: Menschen sind
nicht gleich geboren und leisten
auch später nicht gleich viel. Aber
wie ist die Realität hier zu Lande?
Zwar ist der Sozialismus fast welt-
weit gescheitert, doch die Diktatur

der Gleichmacher im öffentlichen
Dienst ist ungebrochen. Universitä-
ten werden in Deutschland wie Be-
hörden geführt – angeblich leisten
alle gleich viel und werden auch
gleich entlohnt. Keine gute Voraus-
setzung für die Schaffung von Eli-
ten. Gleichbezahlung wirkt demoti-
vierend auf den Nachwuchs: Wa-
rum Überdurchschnittliches leis-
ten, wenn keine verdiente Profes-
sur lockt und die Besten nicht dem-
entsprechend honoriert werden?
Dabei ließe sich Exzellenz zu-

mindest in den Naturwissenschaf-
ten relativ leichtmessen.Diewich-
tigste – natürlich nicht einzige –
„Währung“ wissenschaftlicher
Leistung sind Veröffentlichungen.
Der Ruf der Fach-Journale korre-
liert mit ihrem „Impaktfaktor“, der
sich daraus errechnet, wie oft aus
ihren Texten zitiert wird. Als ver-
tretbare Annäherung an das Maß
der Exzellenz kann man also Im-
paktfaktoren undZahl der Publika-
tionen zählen. „Nature“ und „Sci-
ence“ sind dieTopjournalemit den
bei weitem höchsten Impaktfakto-
ren. Ihre Seiten sind dementspre-
chend heiß umkämpft. Sie veröf-
fentlichen nur die besten Studien.
Publikationen dort bewirken Lob,
AnerkennungundBerufungen. Zu-
mindest in den USA und England.
In Deutschland dagegen ist die
Folge leider oft eherNeid undMob-
bing – anstatt auf denWalkürengip-
fel gehoben zu werden.
Life is stranger than fiction.Wie

sonst soll man es werten, wenn ein
Prorektor für Forschung, eine der
wichtigsten Personen in der Uni-
versität, in einer Sitzung seineMei-
nung kundtut, Veröffentlichungen
in „Nature“ oder „Science“ hätten
das Niveau einer Boulevardzei-
tung? Das allein wäre schon pein-
lich genug. Aber wenn nun der-
selbe Prorektor noch in dieGötter-
burg (den nationalen Wissen-
schaftsrat) berufen wird, dann ist
es, als obmanAlberichbittet zube-
stimmen, wer das Gold der Rhein-
töchter erhält und ins wissen-
schaftlicheWalhall einzieht.
Die Tragödie zeichnet sich ab –

so sollte es nicht überraschen, dass
die Elite hier nicht aus den Startlö-
chern kommen kann.Wo bleibt die
rettende Brünnhilde?
wissenschaft@handelsblatt.com

DÜSSELDORF. Hyänen-Mütter ver-
erben ihren Rang im Rudel an ihren
Nachwuchs. Dies geschieht mit Hilfe
männlicherGeschlechtshormone, be-
richten Stephanie Dloniak von der
Michigan-State-Universität und Kol-
legen in der Zeitschrift „Nature“.
Der Gehalt an diesen Androgenen

im Blut ist bei Weibchen erhöht, die
in der Rangordnung des Hyänen-Ru-
dels weit oben stehen. Ihr Nach-
wuchs ist deshalb aggressiver,was ih-
nen beim Kampf um Nahrung und
Partner, also auch dem Rang, Vor-
teile verschafft. Die Studie an einem
Rudel frei lebenderTüpfelhyänenbe-
lege erstmals bei Säugetieren eine

Übertragung des sozialen Rangs von
derMutter auf ihren Nachwuchs.
Die bis zu 100 Tiere umfassenden

Rudel der Tüpfelhyänen (Crocuta
crocuta) sind durch eine feste Rang-
ordnung strukturiert, an deren
Spitze ein dominantes Weibchen
steht.Hyänen-Rudel sindmatriarcha-
lisch aufgebaut, Weibchen dominie-
ren: Sie sind größer und vor allemag-
gressiver als ihre männlichen Artge-
nossen. Während der Schwanger-
schaft werden von den Eierstöcken
große Mengen männlicher Ge-
schlechtshormone produziert, die
über die Plazenta das ungeborene
Junge in der Gebärmutter erreichen.

Auch „besteigen“ vor allem die
männlichen Jungtiere der sozial hö-
her stehenden Muttertiere häufiger
ihre Geschlechtsgenossen, beobach-
tetendieWissenschaftler.DiesesVer-
halten sei eine Art Training für die
spätere Fortpflanzung, denn ein
Weibchen zu erobern sei für die
Männchen keine leichte Sache: zum
einen wegen der aggressiven Domi-
nanz der Weibchen, zum anderen,
weil der weibliche Genitaltrakt bei
den Hyänen vermännlicht ist, was
die Begattung erschwert. Je häufiger
ein Jungtier den Akt üben kann,
desto größer ist vermutlich später
sein Fortpflanzungserfolg. fk

DÜSSELDORF. Die Niederschlags-
menge – sowohl Regen als auch
Schnee –hat in denvergangenen hun-
dert Jahren in vielen Regionen der
Erde deutlich zugenommen. Das be-
richten Klimaforscher vom For-
schungszentrum Jülich, aus Bonn,
Potsdamundder Schweiz in der Zeit-
schrift „Nature“.
Menschliche Aktivitäten sind ver-

mutlich für den Anstieg mitverant-
wortlich. Die Zunahme des Nieder-
schlags ab dem späten 19. Jahrhun-
dert gehe mit dem Beginn der Indus-
trialisierung und der seither messba-
ren globalen Erwärmung einher. Die
wärmere Atmosphäre kann mehr

Wasser binden. Das verändert die Ei-
genschaften des Niederschlages und
den gesamten meteorologischen
Wasserkreislauf.
Anhandder je nachNiederschlags-

menge verschieden breiten Jahres-
ringe der Stämme sehr alter Wachol-
derbäume imGebirgeNordpakistans
rekonstruierte die Forschergruppe
die Geschichte der Niederschläge in
der Region in den vergangenen 1200
Jahren. Bisher standmeist dieTempe-
raturveränderung imMittelpunkt his-
torischer Klimarekonstruktionen.
Das Ergebnis verglichen sie mit

historischen Klimadaten aus ande-
ren Regionen der Erde, darunter

auch Süddeutschland. Dabei zeigte
sich ein allgemeiner, Regionen über-
greifender Anstieg der Nieder-
schlagsmenge im vergangenen Jahr-
hundert. Dieser in vorhergegange-
nen Jahrhunderten nicht auszuma-
chende Gleichklang ab dem Zeitalter
der Industrialisierung spreche dafür,
dass der Mensch für die Verände-
rung verantwortlich sei.
„DasWissen über langfristige Än-

derungen der Niederschläge und
möglicheweiträumigeTendenzen zu
vertiefen ist sehr wichtig für die re-
gionale und globale Vorhersage der
meteorologischen Wasserkreis-
läufe“, schreiben die Autoren. fk

QUANTENSPRUNG

Garstig glatter
glitschriger
Glimmer!

Professor für
Evolutionsbiologie,
Konstanz.

Fo
to
:a

kg
-i
m
ag

es
,M

au
ri
ti
u
s

GRÜNDERSZENE

DÜSSELDORF. Die Schlüsselele-
mente einer wirksamen Strategie
im Falle einer künftigen Influenza-
Pandemie sind eine schnelle Be-
handlung und Isolierung nicht nur
der infizierten Personen, sondern
auch aller mit ihrem Haushalt in
Kontakt kommenden Personen.
Das berichten Forscher, die den
Ausbruch einer solchen Pandemie
in Großbritannien und den Verei-
nigten Staaten simuliert haben, in
der Zeitschrift „Nature“.
Vorräte an Impfstoffen sollten

auch dann in ausreichenden Men-
gen bereitstehen, empfiehlt der Be-
richt, wenn die Wirksamkeit des
Stoffes gering sei. Die Simulation
zeige dagegen, dass Grenzkontrol-
len und Reiseverbote die Ausbrei-
tung des Virus nur spürbar verlang-
samen, wenn praktisch keine Aus-
nahmen zugelassen werden.
Neil Ferguson und seine Kolle-

gen vom Imperial College in Lon-
donnutzten computergestützteMo-
delle, um den Einfluss einigerMaß-
nahmengegen einePandemie zube-
werten: Behandlung und vorsorgli-
che Verabreichung von Anti-Viren-
Mitteln, Quarantäne für betroffene
Haushalte, Impfung und Reisebe-
schränkungen. Die Simulationen
zeigen, so die Autoren, dass die In-
fektionsraten fast um die Hälfte ge-
senkt werden können. Dazu sei es
notwendig, die Anti-Virus-Mittel
sowohl bei Erkrankten als auch pro-
phylaktisch für ihre Familien einzu-
setzen. Gleichzeitig sollten Schu-
len, die betroffen sind, geschlossen
werden.
Damit diese Strategie wirksam

sein könne, müssten die Vorräte an
Arzneimitteln für die Hälfte der Be-
völkerung reichen. Das ist doppelt
so viel, wie die Planungen vieler
Länder vorsehen.Wenn gleichzeitig
gezielt Kinder durch ein Versuchs-
Impfmittel immunisiert würden,
könne der Anteil der Erkrankungen
um zwei Drittel verringert werden.
Das gelänge sogar mit einem Impf-
stoff, der nicht besonders wirksam
sei. Eine noch größere Abdeckung
mit Arzneimitteln habe eine ent-
sprechend größere Schutzwirkung.
DieBerechnungen beziehen sich

auf einen „typischen“ Stammder In-
fluenza-Viren beiMenschen. EinVi-
rus, das eine länger anhaltende und
schwerere Krankheit hervorrufe –
wie jenes, das aus der Mutation des
H5N1-Vogelgrippevirus entstehen
könnte –, dürfte einfacher unter
Kontrolle zu bringen sein, vermutet
Ferguson. Denn die Entstehung der
Pandemie dauere vermutlich län-
ger und lasse mehr Zeit, darauf zu
reagieren. fk

UNSERE THEMEN

FERDINAND KNAUSS | DÜSSELDORF

Welche Auswirkungen hätte die Ab-
schwächung oder das Ende der ther-
mohalinen Zirkulation im Atlanti-
schen Ozean („Golfstrom“) für die
Küstenregionen und deren Wirt-
schaftsleben? Das können weder
Ökonomen noch Klimatologen oder
Meeresforscher allein beantworten.
Politik und Öffentlichkeit stellen
aber mit Vorliebe solche Fragen, die
ausden komplexenBeziehungen zwi-
schen Mensch, Gesellschaft und Na-
tur erwachsen – und verlangen nach
Antworten derWissenschaft.
Fragen und Antworten also, die

die Grenzen der wissenschaftlichen
Disziplinen, vielleicht sogar der aka-
demischenWissenschaft als Ganzes,
überschreiten.Wissenschaftstheore-
tiker sprechen dann von „Transdis-
ziplinarität“ (Lateinisch „trans“:
„über … hinaus, jenseits“). Als Kon-
zept entwickelte der deutsche Philo-
soph JürgenMittelstraß Transdiszip-
linarität in den achtziger Jahren aus
dem – wie er sagt – „reichlich ober-
flächlichenKonzept“ der Interdiszip-
linarität: Nicht nur eine vorüberge-
hendeZusammenarbeit unterschied-
licher Disziplinen, die sich dadurch
kaum verändern, sondern eine „pro-
blembezogene Kooperation, die die
Forschungsgewohnheiten undDenk-
weisen verändert“.
Mittelstraß sieht Transdisziplina-

rität als forschungsleitendes Prinzip,
dasProblemlösungen fürThemener-
möglicht, die gesellschaftliche und
wissenschaftliche Entwicklungenbe-
stimmen. Es gehe aber nicht darum,
die Disziplinen aufzulösen. „Man
muss in einer Disziplin zu Hause
sein, etwas genauwissen, um sich auf
anderes einlassen zu können.“
Universalgelehrte wie Gottfried

Wilhelm Leibniz (1646-1716) sind
nach Jahrhundertendes immer rasan-
teren Erkenntnisgewinns und der
Entstehung immerneuerTeildiszipli-
nen nicht mehr denkbar. „Aber wir
brauchen Wissenschaftler, die über
denTellerrand schauen können“, for-
dert Mittelstraß. Die großen The-
men der Zukunft erfordern es. Ener-
gie: Wer möchte dazu nur die Ant-
worten von Atomphysikern hören?
Umwelt: Biologen und Geographen
kommennicht ohneökonomischeEx-
pertise aus. Klima: Was es mit dem
Menschen anstellt, können Klimato-
logen allein nicht wissen, Soziologen
und Historiker sind gefragt. Gesund-
heit: Mediziner müssen sich nicht
nur mit Genforschern, sondern auch
mit Ökonomen, vor allem Statisti-
kern, zusammenraufen.
Das große Bedürfnis nach fächer-

übergreifenden Antworten hat die
Begriffe „interdisziplinär“ oder
„transdisziplinär“ zu akademischen
Modewörtern gemacht. Zahlreiche
Projektanträge und Stipendiumsbe-
werbungen verkünden, die Grenzen
derDisziplinenüberschreiten zuwol-
len. Ist der Antrag bewilligt, werden

die Schwierigkeiten erst deutlich.
Und häufig bleibt dann der Chemi-
ker bei seinen Reagenzgläsern und
der Archäologe bei seinen Scherben.
In der Realität eines konkreten

Projekts ist das gemeinschaftliche
Problemlösen oft weniger harmo-
nisch, als das theoretische Konzept
verheißt. „Ich habe nicht viel lernen
können von denÖkonomen, weil wir
zu weit auseinander liegen“, berich-
tetDieterWolf-Gladrow.DerBiogeo-
chemiker und Spezialist für Meeres-
organismen am Alfred-Wegener-In-
stitut für Polar- und Meeresfor-
schung in Bremerhaven, nahm am
kürzlich abgeschlossenen Projekt
„Integration“ teil, das die Risiken des
möglichen Ausbleibens der thermo-
halinen Zirkulation ergründet. „Ich
bin nicht sicher, ob viele unserer Er-
kenntnisse in die ökonomischenMo-
delle einfließen können. Die mathe-
matische Struktur unserer Modelle
ist verschiedenvonder der ökonomi-
schen.“ Aber immerhin: „Ich weiß
nun, welchen naturwissenschaftli-
chen Input die Ökonomenwollen.“

Positivere Erfahrungen beim sel-
ben Projekt hat Till Kuhlbrodt vom
Potsdam-Institut für Klimafolgen-
forschung gemacht: „Die Ökono-
men konnten Modelle erstellen, die
auch Gleichungen zur Wachstums-
dynamik der Fischschwärme ent-
hielten.“ Man müsse sich aufeinan-
der zubewegen, „auchmal stark ver-
einfachen, umetwa einemKlimamo-
dell Schnittstellen zu ökonomi-
schenModellen zu geben. Wir müs-
sen Vorbehalte überwinden, und
das fällt manchen Naturwissen-
schaftlern schwer.“

Ökonomen sind gewohnt, subjektive
EinschätzungenderWahrscheinlich-
keit eines Ereignisses (in diesem Fall
das Ende der Wasserzirkulation im
Atlantik) für ihre Berechnungen zu
übernehmen: Eine Reihe von Exper-
ten wird befragt und aus ihren Ein-
schätzungen ein Konsens hergelei-
tet. Naturwissenschaftler geben sich
damit nicht zufrieden. Sie haben ein
anderes Konzept von Wahrschein-

lichkeit, ein mathematisches: Sie
denken dabei an den Würfel und an
objektive, quantifizierbare Wahr-
scheinlichkeiten.
Erzogen inder naturwissenschaft-

lichen Denkkultur verifizierbarer
Gleichungen und Modelle sind sie
skeptisch gegen ökonomische – und
erst recht geisteswissenschaftliche –
Postulate, die nicht experimentell
nachweisbar sind. Nicht immer kön-
nen sich die Disziplinen einigen.
„Als ein Ökonom gewisse Größen
nur auf Basis statistischerDaten fort-
schrieb, haben wir gesehen, dass das
nicht geht, und mussten die Zusam-
menarbeit in diesemBereich einstel-
len“, berichtet Kuhlbrodt.
Auch Mittelstraß weiß, dass „ge-

lingende Transdisziplinarität immer
noch die Ausnahme ist“. Vorausset-
zung dafür sei die Bereitschaft, ei-
gene Vorstellungen in Frage zu stel-
len, sich mit den Ansätzen anderer
Disziplinen zu beschäftigen und die
eigenen daraufhin neu zu formulie-
ren. Am Ende eines transdisziplinä-
ren Projektsmüsse ein gemeinsamer

Text mit einheitlicher Beweisfüh-
rung stehen. Die Bereitschaft, sich
auf fremde Disziplinen einzulassen,
ist in der akademischen Welt aber
nicht grundsätzlich vorhanden. Wo
Naturwissenschaftler sich mit dem
Fehlen quantifizierender Methoden
und experimenteller Nachweisbar-
keit in anderen Wissenschaften
schwer tun, steht manchen Geistes-
wissenschaftlern ihr Begriff von For-
schung imWege, der ein sehr indivi-
dueller ist. Naturwissenschaftler
sind allein schon durch die techni-
sche und finanzielle Aufwendigkeit
ihrer Versuche und Feldforschungen
eher Mannschaftsspieler als etwa
Historiker, die häufig mit ihren
schriftlichen Quellen allein bleiben.
Wahrscheinlich ist es kein Zufall,

dass der Begründer des Begriffs der
Transdisziplinarität weder Natur-
noch Geisteswissenschaftler ist.
„Philosophen haben keine eigene
Materie, sie sind gewohnt, sich syste-
matisch zu orientieren und geraten
daher schnell in andere Diszipli-
nen“, sagtMittelstraß.

AXELMEYER

Industrie bringt Regen mit
Pakistanische Bäume zeigen Zunahme der Niederschläge seit der Industrialisierung

Biorefinery.de

Bio ist in allerMunde – und in al-
lenMägen. Wenn es nach der
Potsdamer Firma Biorefi-
nery.de und ihren Gründern
geht, werden wir Konsumenten
aber bald nicht nur unsere Nah-
rung aus pflanzlichen Rohstof-
fen beziehen, sondern auch ei-
nen großen Teil der Konsum-
und Investitionsgüter, die

heute noch vor allem aus Erdöl
gewonnen werden. „Wie die
Energieversorgungwird auch
die Stoffwirtschaft einmal auf
nachwachsenden Rohstoffen
basieren“, verkündet Ge-
schäftsführer und Firmengrün-
derMichael Kamm.
Das Konzept der Bioraffinerie,
also der Verarbeitung eines bio-
logischenMaterials zu verschie-

denen verwertbaren Produk-
ten, stattet Kammmit der not-
wendigen Technologie aus.
Drei Produktlinien fürWerk-
stoffe hat er bereits entwickelt:
DasSpektrum reicht von Verpa-
ckungen und Textilfasern über
Spezialwerkstoffe für die Kos-
metikindustrie bis zumedizini-
schen Implantaten.
Kammwar vor zehn JahrenMit-

gründer des Forschungsinstitu-
tes Biopos in Teltow-Seehof
bei Berlin und leitete dort die
bioorganische Syntheseche-
mie. Er beschäftigte sichmit
der Verknüpfung biotechni-
scher und chemischer Stoff-
wandlung, biobasierten Produk-
ten und auch schonmit Bioraffi-
nerie-Systemen. Biorefi-
nery.de ist eine Ausgründung

dieses als Verein organisierten
Instituts. „Wir wollten die über-
wiegend patentgeschützten
Forschungs- und Entwicklungs-
arbeiten sowie High-Tech-Pro-
duktemarktgerecht anpassen
undGewinn bringend vermark-
ten“, sagt Kamm.
„Eine Firma, wenn sie wirt-
schaftlich arbeiten kann, bringt
ja auch Unabhängigkeit.“ Mitt-

lerweile konnte Biorefinery.de
mehrere Industrieunterneh-
men aus Deutschland, der
Schweiz und den Vereinigten
Staaten als Partner und Kun-
den gewinnen.
Ökonomischen Sachverstand,
bei anderen Unternehmens-
gründern aus derWissenschaft
oft eine knappe Ressource,
brachte der Berliner Unterneh-

mer HartmuthMüller mit, der
schon die Finanzen des Bio-
pos-Vereins organisierte. „Da-
durchwaren Verständigungs-
schwierigkeiten zwischen Öko-
nomie und Technologie nie ein
ernsthaftes Problem", sagt
Kamm. | Ferdinand Knauß

NächsteWoche: Complexium

Jenseits der Elfenbeintürme
Komplexe Probleme
verlangen Antworten
mehrerer Disziplinen -
für Wissenschaftler ist
das oft unbequem.

Vorsorgliche
Behandlung
bremst Grippe

Hyänen erben ihre Position im Rudel
Männliche Geschlechtshormone der Mütter steigern Aggressivität des Nachwuchses

MOÖKONOMIE

DI ESSAY

MI GEISTESWISSENSCHAFTEN

DO NATURWISSENSCHAFTEN

FR LITERATUR

Mit vereinten Kräften: „DieWahrheit führt in ihremGefolge dieWissenschaftenmit sich und breitet ihr Licht über die Menschen aus“ von Albert Besnard, 1890.

Wie die Mutter, so auch die Tochter:
Hyänen vererben ihre soziale Stellung.

Eigene Vorstellungen hinterfragen


